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Auch wenn die DDR anders als die BRD kein echtes Wirtschafts-

wunder erlebte, gelang es lauenstein in den 1960er Jahren, den 

Umfang der Warenproduktion innerhalb von nur vier Jahren 

zu verdoppeln. Dadurch war es in den Betriebsräumen so eng 

geworden, dass man fertige Maschinen in holzkisten auf dem 

hinterhof lagern musste. Um Abhilfe zu schaff en, vollzogen 

die Mitarbeiter gemeinsam mit ihrem Betriebsdirektor Bernhard 

Fuge, hier in der Mitte in Aktion, im Jahr 1966 feierlich den ersten 

Spatenstich für eine neue Montagehalle. 

Neben diesem Neubau erfolgten in den Jahren danach eine 

ganze Reihe von Bauerweiterungen: So ließ man zusätz liche 

Garagen, Büros für die Produktionsleitung und die Kons trukteure, 

eine lackiererei, eine Elektrowerkstatt sowie ein Zwischenlager 

errichten. Auch die technische und die mecha nische Abteilung 

erfuhr eine Vergrößerung. Für die Ausbildung der lehrlinge gab 

es zudem seit 1964 eine lehrwerkstatt.

ALLE ZEICHEN AUF WACHSTUM

1966

Spatenstich für die neue Montagehalle in 

der Georgiistraße, Frühjahr 1966. Der Neubau 

entstand dort, wo zuvor verschiedene hand-

werksbetriebe, die sogenannten Keff elschen 

Gebäude, gestanden hatten.
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Auch wenn die staatliche Propaganda etwas Anderes 

behauptete: Als die DDR-Staatsführung unter Erich 

honecker im Frühjahr 1972 entschied, die noch immer 

mehr als 11.000 privaten oder halbstaatlichen Betriebe 

in ostdeutschland zu vergesellschaften, war dies für 

die Belegschaften kein Anlass zur Freude. Und die wirt-

 schaftlichen und sozialen Probleme, mit denen die 

DDR-Planwirtschaft kämpfte, waren durch die Über-

führung in »Volkseigentum« nicht gelöst.

 Was bei lauenstein & Co. vor sich ging, dürfte sich 

so ähnlich in tausenden anderen Betrieben zugetragen 

haben: Nachdem der Wirtschaftsrat des zuständigen 

Bezirkes die Geschäftsführung angewiesen hatte, einen 

Volkseigenen Betrieb zu gründen, wurde die bisherige 

Firma aufgelöst. Charlotte lenz, die nach der schritt-

weisen Erhöhung der staatlichen Kapitaleinlagen ohne-

hin nur noch mit 1.000 Mark an dem von ihrem Vater 

gegründeten Unternehmen beteiligt war, verlor ihren 

Anteil ganz. Eine Festveranstaltung sollte die erzwungene 

Verstaatlichung als demokratische Aktion der »Werktäti-

gen« im Betrieb inszenieren. Faktisch hatte die Beleg-

schaft auf die Geschicke ihres Betriebes aber nicht mehr 

Einfl uss als zuvor. Alleineigentümer des »VEB Schokola-

den-Verarbeitungsmaschinen Wernigerode« war die DDR. 

 Die Betriebsführung war strikt hierarchisch organisiert. 

Warenpreise und Umsatzziele gab der Staat vor. Alle 

handlungen, die über den alltäglichen Betrieb hinaus-

gingen – sei es die Besetzung leitender Positionen oder 

der Abschluss eines lizenzvertrages – bedurften nun 

der Zustimmung des staatlichen Gesellschafters. Am 

1. Januar 1979 ereilte den VEB ein weiterer Zentralisierungs-

schub. Der Wernigeröder Betrieb gehörte von nun an 

zum Kombinat NAGEMA (Nahrungs- und Genussmittel-

Ma schinenbau) mit Sitz in Dresden.

VOLKSEIGEN WIDER WILLEN  1972
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Der Wernigeröder VEB unterhielt intensive Geschäfts-

beziehungen ins sozialistische Ausland. Das belegen 

die betrieblichen Kennzahlen ebenso wie Patente und 

freundschaftliche Korrespondenz.

 

Selbst zu Zeiten des Kalten Krieges riss die Nachfrage 

nach Wernigeröder temperier- und Verpackungs-

maschinen international nicht ab. Über das sogenannte 

Nichtsozialistische Wirtschaftsgebiet (NSW), also über 

westliche länder, wurde zwar nur ein geringer teil der 

Maschinen vertrieben, dafür wuchs der Anteil im laufe 

der 1970er Jahre stark an. Insgesamt exportierte der 

VEB Schokoladen-Verarbeitungsmaschinen im Jahr 1977 

gute 80 Prozent der Warenproduktion. Davon ging ein 

Großteil in die Sowjetunion. Kunden aus dem Inland 

hatte das Wernigeröder Unternehmen hingegen kaum. 

Betrieben aus der DDR waren lediglich Maschinen 

zur Erprobung vorbehalten. Dafür feierte der VEB in der 

DDR Erfolge auf den leipziger Frühjahrsmessen. Als 

Pionier auf technischem Gebiet erhielt das Unternehmen 

mehrere Goldmedaillen für die temperiermaschinen-

reihe, für die hohlfi guren- sowie die Pralinen-Einschlag-

maschine.

»In Anerkennung höchster Qualität...«: Goldmedaille 

(»Messegold«) für die temperier maschine tP 2 auf der 

leipziger Frühjahrsmesse 1985.

 

MUSTERSCHÜLER UND EXPORTMEISTER

1985
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Nach außen gaben im »Arbeiter- und Bauernstaat« 

DDR die Werktätigen den ton an. hinter den Kulissen 

litten die Betriebe unter Materialknappheit und 

schlechter wirtschaftlicher Führung, und das gesell-

schaftliche Engagement der Belegschaften war staat-

lich verordnet. trotzdem spielten die Volkseigenen 

Betriebe im leben der dort Arbeitenden eine überaus 

wichtige und auch positive Rolle.

 Rund 98 Prozent aller Beschäftigten waren »frei-

willig« im Freien Deutschen Gewerkschaftsbund (FDGB) 

organisiert, und auch im VEB Schokoladen-Verarbei-

tungsmaschinen Wernigerode zahlten die meisten Mitar-

beitenden regelmäßig ihre Beiträge. Als Interessenver-

tretung gegenüber der Arbeitgeberseite hatte der FDGB 

praktisch keine Bedeutung. Dafür war die Mitgliedschaft 

wichtig, um an einen der begehrten Ferienplätze zu 

kommen. Auch der VEB selbst tat hier einiges: Neben 

betriebseigenen Bungalows und Wohnanhängern gab 

es ab Mitte der 1970er Jahre einen Ferienplatztausch 

mit der tschechischen Schokoladenfabrik orion und mit 

einem polnischen hersteller technischer Bürsten. Für 

viele Beschäftigte war dies eine der wenigen Möglich-

keiten, Auslandsreisen zu unternehmen. 

 Der Alltag im Betrieb war nicht nur Wirtschaft, 

sondern auch Propaganda: Das das Banner am Werkstor, 

das den Sieg des Sozialismus feierte, das Portrait des 

Staatsratsvorsitzenden Erich honecker im Speisesaal, 

die Fahnenappelle und Auszeichnungen für »Verdiente 

Aktivisten«, die Partnerschaft mit Schulklassen über 

»Patenbrigaden«, die allgegenwärtige Kennzeichnung 

von Maschinen und Einrichtung als »Volkseigentum«. 

Doch so sehr die DDR ihre Werktätigen feierte, indivi-

duelle Spielräume für Kreativität und Kritik gab es 

kaum. Der gesamte Betriebsablauf folgte einer strikten 

hierarchie und dogmatischen Vorgaben von oben: Zu 

Anfang der 1980er Jahre betrug die gesetzliche Arbeits-

zeit 43¾ Stunden im Einschichtbetrieb; im Dreischicht-

betrieb waren es 40 Stunden mit lediglich 20 Minuten 

Pause pro Arbeitstag. 

ARBEITSWELTEN IM VEB  
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